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Haftströme
Von Dr. Karl Klotz.

Wenn wir jetzt in Wald oder Garten treten,den Fort-
schritten des Frühlingsnachzuspähen,»undwir finden die

jungeBelaubung der Traubenkirsche taglichdichter gewor-

den, die Lindenknospen aufgebrochen,Kirschbaumund Ahorn
über Nacht mit Blüthensträußchenbedeckt; da fragen wir
freilichnicht mehr, wie wohl ehemals, wo sinddochdie

Blätter Und Blüthen hergekommen,hat die Aprilsonnealle
die Herrlichkeitgeschaffenund schafftsie Nochtagllch? WIT-

haben einen Blick hinter die EoulissengethanzAlles, was
uns jetzt erfreut, wurde schon vor drei VierteljahrenEines

Nach dem Andern vorbereitet! Je mehr wir aber in der Er-

kenntnißall des innern Getriebes vordrangen, desto»mehr
neue Fragen werfen sichuns auf , und was der Unwissende
nur angafft, wenn anders er es überhauptsieht,dasdrangt
Uns zu näheremBetrachten. Man hat fur gewisse Er-

scheinungengewisseAusdrücke, bei denen sichallenfallsbe-

ruhigen kann, wer sich des weiteren Nachdenkens begiebt,
die uns indeßkeineswegs genügenkönnen, denen wir viel-

mehr näher auf die Spur zu kommen suchenmüssen.
·

Da hört man sagen: die Knospen schwellen, die
Bäume sind in den Saft getreten. Was heißt
denn das?

»

Fangen wir zunächstbei ersterem der beidenWorte an,

nun, so will man eben damit sagen, daßdie Knospenan
Umfang zunehmen. Man sieht ihr Aufbrechenalljahrlich,
man sieht es tausend Mal; an den Stellen, da erst die auf-

brechendenKnospen saßen, sitzen wenige Tage nachher die
jungen Triebe, die sich stündlichstreckenund zunehmen.

Die Frühlingssonnehatte leichtes Spiel, sie brauchte
nicht zu schaffen, nur geweckt hat sie, was Sommer und
Herbst bildeten und was den Winter über ruhte. Jetzt wo
uns dieseThatsache bekannt und geläufig geworden ist,
staunen wir, daß es uns überhauptmöglichwar, so lange
Jahre die Knospen zu sehenund alljährlichuns das Drama
ihrer Entfaltung vorspielen zu lassen, ohne darüber nach-
zudenken, und nur einmal nachzuschaun, wie es wohl vor
der Entfaltung in solcherKnospe mögeausgesehenhaben·
Fragt nur einmal Einen, dessenSinne noch verschlossen
sind für die Natur, in der er sitzt, fragt ihn, wie es die
Bäume angefangen haben-daßsie grün geworden. »Sie
sind ausgeschlagen,«wird er antworten, jedoch ohne daß
er sich hierbeiEtwas denken könnte,und mit der Antwort
wird seine Weisheit zu Ende sein wie die der armseligen
Neuholländeuwenn sie bis Sieben gezählthaben!

Die Knospe schwillt, weil die jungen Blätter in ihr
wachsen; und worin bestehtdieses Wachsen?Jn Zellen-Jer-
größerungund ZellenvermehrungJm Winter ruhten die

Zellen,die Frühlingssonneregte sie an zu erneuter physio-
logisch-chemischerThätigkeit. Hier kommen wir zu dem
Ausdrucke,die Bäume sind in den Saft getreten. Neues
Leben ist in ihnen erwachtund aus der Tiefe holt die Wurzel
das Naß, welches von Zelle zu Zelle weitergegebenund
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gemischt, endlich im jungen Laube, das nun schon seine
Thätigkeitbeginnt, vorbereitet werden soll zum gestalten-
den Rückweg. Das Uhrwerk, wenn anders man sichhier
so groben Vergleiches bedienen darf, ist aufgezogen und

Alles wieder im Gange: bei einer Baumart früherals bei

der andern, ertönt doch bereits bei einer nach der andern der

Stundenschlag der Blüthezeit!Wir haben hier in dem,
was ich vorgreifend mit wenigen Worte-n angedeutet, eine

Reihe gar complieirter Processe, und müssenuns hüten,die

Vorgänge, um welchees sichhandelt, für einfacherzuhalten,
als sie sind. Was war denn der Anfang des Frühlings-
lebens, an den sich die anderen Ereignisse folgerechtknüpf-
ten? Mit dem Abschlußder Jahresvegetation verlassen wir

die Zellen des Rindenparechyms, der Markstrahlen, der

Markscheide, des Splintes (auch des Bastes), erfüllt mit

dem als Stärkemehl in winzig-kleinenKörnchen niederge-
legten Borrathe an Nährstoff(Reservestoff), der unver-

braucht einer neuen Vegetationsperiode als Betriebskapital
hinterlassen wurde. Wer ein Paar Thaler in den Händen

hat, kann ein Geschäft anfangen. Die Frühlingssonne
sendet ihren weckenden Strahl, an den Knospen, den zu-

gänglichstenStellen für äußereAgentien, tritt eine Auf-
lösung des Reservemehles ein, das Betriebskapital wird

flüssig gemacht, die Blättchen im Knospeninnern nehmen
raschzu, die Knospen schwellenund brechen auf, im Baumes-

innern aber pflanzte sich unterdeß die Verflüssigung des

Stärkemehls von den Knospen aus fort, in die Mark-

strahlen, in die Splintzellem und von Zelle zu Zelle dringt
tief in des Baumes Herz die fröhlicheKunde: der Frühling
ist da! Endlich sehn wir auch die Gefäße»in Saft stehen«
Daß die Wurzeln Bodenfeuchtigkeitdem Baume zuführen,

ja, daßsie, wie wir weiter unten erörtern wollen, versehen
mit einer nicht geringen endosmotischenKraft dies mit

Begier auszuführenim Stande sind, wird darum nichtans-
geschlossen,aber es ist erst etwas Secundäres, und bildet

durchaus nicht den ersten Anfang des neuen Lebens; die-

sen bildet vielmehr die Stärkelösung, welche von den

Knospen ausging und durch dieWärme derFrühlings-
sonne hervorgeruer wurde.

Die Saftüberfüllung im Baume, die sichbei gewissen
Arten als »Bluten« kund giebt, — ich brauche hier nur

an Weinstockund Birke zu erinnern — hört auf, nachdem
die Blätter sich entfaltet haben, durch deren Thätigteit
das Gleichgewichtalsbald hergestellt wird, indem sie be-

kanntlich bedeutende Mengen Wassers aushauchen. Hier-
durch wird einestheils der Ueberschußfortgeschafft, andern-

theils wird gewissermaßendie Wurzel angeregt, fortzufahren
im Herbeischaffen, oder besser gesagt, es wird Platz ge-

schafft, daß sie sich gehörigbethätigenkönne, Was die

Blätter unabhängigvon der Wurzelthätigkeitzu leisten im

Stande sind, sieht man recht deutlich — dies sei hier bei-

läUsigerwähnt — an der Methode von Boucherie, Hölzer,
um sie dauerhafter zu machen —- besonders für Eisenbahn-
schwellen»—mit Metallsalzen zu imprägniren.Man läßt
die JMptågnationsflüssigkeitin den, gleichviel ob bereits

gefälltenStamm durch ein unterends angebrachtesBohr-
loch eintreten:und überläßtes nun der Thätigkeitder dem

Baume verbliebenen Blätter, die Flüssigkeitheraufzuziehen
und so den ganzen Stamm mit ihr zu imprägniren.
Schon einleitend bemerkte ich,daß der Saftstrom, den man

sichselbstverständlich,sobald.man sicheine klare Anschauung
von den anatomischenVerhältnissender Gewächseverschafft
hat, nicht als einen förmllcheklStrom vorstellen wird, von

der Wurzel aufwärts zu den Blättern steige,um verändert

von ihnen zurückzukehren,nun erst befähigtden Zellen das

zu bieten, was sie brauchen,Um zUWachsm-Und Um Tochter-
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zellen zu entwickeln-(,,sich zu theilen«,.wie man sehr unge-
schicktzu sagen pflegt)-

Ein förmlicherStrom ist ebensowenigvorhanden, als
es andererseits wiederum eine gar irrige Vorstellung sein
würde, alle Zellen ohneUnterschied für fähigzu halten, alle

eingesogeneFlüssigkeitohne Unterschiednach allen Rich-
tungen hin gleichmäßigzu verbreiten, wie ein Badeschwamm.

Ich muß mir nun gefallen lassen, daß man mich fragt:
woher weißt du denn das? Wie kommt man auf einen

doppelten Saftstrom, und welche sind die Wege der
beiden Ströme?

Daß die Hauptrichtung des Saftstromes von den

aufnehmendenWurzeln, also von unten nach oben gehn
werde, das wird wohl Niemand bezweifeln· Wo aber

fließtder Saft? Etwa im Mark? Nein! die hohlen Weiden
befinden sichsehr wohl, und es ist überhauptganz verfehlt,
bei dem Worte Mark an den Kern des Lebens zu denken.
Vielleicht also in der Rinde? Auch nicht. Somit bleibt
uns also nur der Holzkörp er übrig. Warum aber nicht
in der Rinde?

»

Es dürfte wohl Allen bekannt sein, was man unter

Ringeln versteht. Ueber das Ringeln der Obstbäumeist
schon gar Vieles gesagt worden, im Guten und im Bösen,
und ganz beiSeite lassend, ob das Wohlsein eines Baumes
durch den Ringelschnitt beeinträchtigtwerde oder nicht, ist
uns hier zunächstnur das von Interesse, daß am geringel-
ten Aste der über dem genommenen Rindenring liegende
Theil in der Ernährung keineswegs beeinträchtigtwird,
wohl aber der unterhalb liegende. Hieraus ersehenwir,
daßder aufsteigendeSaft nicht wohl seinen Weg in der
Rinde nehmen könne, indem sonst die Ringwunde den

Slftromunterbrechenund das Astende von der weiteren Er-
nahrung abschneidenmüßte. Wir ersehn aber aus den

Erfolgen des Ringelschnittesnoch mehr. Das Aststücküber

derRingwundewird nicht allein ernährt, sondern wird
uppiger ernährt, die obere Wundlippe schwillt an; das fand
schon Malpighi bei seinen Ringelversuchen,und nach ihm
hundert Andere, unter denen sich besondersKnight als

scharfsinnigerExperimentator auszeichnete. Man erkannte,
daßeine Unterbrechung des Zusammenhangesder Rinde
die unteren Theile einer Pflanze in ihrer normalen Ent-
wicklungbehindere. Aus dem Verhaltenentlaubter Zweige,
dem Nichtreifen ihrer Früchte, selbstwenn die Blätter nur

oberhalb der Früchte entfernt wurden, der üppigeren
Fruchtentwicklungoberhalb dir Ringelwunde, und andern

Thatsachen schloßman mit Recht, daß sich im Baume
zweierlei Säfte bewegen, ein ,,roher«, von derWurzel
aufsteigender Saft im Holzkörper, und ein durch den

langen Weg und durch die Blätterthätigkeitveränderter,
den Neubildungendienender, ,,plastischer« Saft von den
Blättern abwärts in der Rinde. Wirklich roh ist der

aufsteigendeSaft freilich auch nicht, er unterliegt vielmehr
schonin den Parenchymzellen der Wurzeln gewissen Ver-

anderungen,die höchstwahrscheinlichdarauf hinauslaufen,
daß aus dem aufgenommenen Wasser, Ammoniak und

Salz-en des Bodens schon jetzt die erste organische Verbin-
dung hergestelltwird. Immerhin aber ist dieser Saft noch
insofern roh, als er noch nicht fähig ist- NeUbildUUSeUzUk
Unterlage zu dienen. Joh. Hanstein, dessen Namen wir
bereits bei der Besprechungder Banmrinderühmlichstnann-

ten, hat das großeVerdienst, in neuester Zeit eine Reihe
von Ringelversuchenangestellt zU haben- die sicheinerseits
durchEinfachheitauszeichnen- so daß siesichleichtlichwieder-

holen lassen, andererseits in der That entscheidendeResul-
tate geliefert haben. Er setzteStecklinge,zumal von Wei-
den, mit denen sichbesonders leichtoperiren läßt, in Wasser
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Und ringelte sie nahe am unteren Ende. Schon Nach etwa

einer Woche schlugen die Stecklinge Wurzeln: aber stets
über der Ringwunde, währendsie bei unverletzten Rei-

sern am untersten Ende hervorkommen. Ließ er dagegen
eine Rindenbrücke stehen, so daß also die Unterbrechung
nicht völlig hergestelltwar, so entwickelten sichunterhalb
des Ringes Wurzeln. Ringelte er unverletzte Reiser, die

bereits Wurzel geschlagen hatten, nachträglich,so starben
die Wurzeln ab. Hieraus ergiebt sich,daß der ,,plastische«
Saft, der Saft, welcher Neubildungen (Wurzeln) ermög-
licht, nicht von den Wurzeln, von unten, sondern von oben,
d. h. von den Blättern, oder aber den Stellen, wo sich
Reservestoffvorräthig fand, geliefert wird, und nur inner-

halb der Rinde seinen Weg haben kann.

Setzt man abgeschnittenebelaubte Zweige in Wasser,
so verwelken sie schließlich,ein Weiterwachsen, d. h. eine

wirklicheMassenzunahmekönnen sie nur dann zeigen,wenn

sich Wurzeln gebildet haben; und Knospenreiser, in Wasser
gesetzt,entwickeln ihre Knospen nur so lange, als der vor-

räthigeReservestoffausreicht, dann sterben sie ab. Gleich-

wohl war ihren Querschnitten Wasser zur Aufnahme ge-
boten. Warum verwelkten die erstern, wenn ohne Wurzeln,
und warum starben die Knospen ab, wenn der Reservestoss
verbraucht war? Bei den Reisern am lebenden Baume ist
dies nicht der Fall und ihre Querschnitte sind dieselben.
Wir sehn hieraus, die Blätter allein vermögennichtNähr-
stoff zu assimiliren, und die Menge der von den Querschnit-
ten eingesogenen, im Reise aufsteigendenFeuchtigkeit ist
zu unbedeutend, um den durch Verdunstung der Blätter

hervorgerufenenVerlust zu ersetzen; sie ist geringer als die
von den Wurzeln (am lebenden Baume, oder aber am Reis
im Wasser) endosmotisch aufgenommene. Wir müssenhier
die treibende Kraft der Wurzel betonen, die in dem

vorliegenden Experimente ihre Bestätigung sindet und in

einem besonderen endosmotischschemischenVerhalten der

Wurzelzellenzu suchenist, wie sichaus Hofmeister’sUn-
tersuchungen ergeben hat. » Esläßt sichkeine andere wahr-
scheinlicheUrsache der treibenden Kraft auffinden, als das

endosmotischeVerhalten der in bestimmten Zellengruppen
der Wurzel eingeschlossenenlöslichen Stoffe zum Wasser
des Erdbodens.« (Hofm.)

Die äußersteSchicht der parenchymatischenWurzel-
zellen nimmt aus dem Boden das Wasser mit den in ihm
angelösten anorganischen Substanzen auf, von ihnen aus,
nach den Gesetzender Endosmose, die benachbarten Zellen,
die Zellen des Cambiums. Wir müssenannehmen, daß der
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Ueberflußan Saft in die angrenzenden, gestrecktenGefäß-
zellen eingepreßtund in ihnen — durch Capillarität —

rasch vorwärts geschafftwird. Das Aufsteigen erfolgt
energisch,unter einem Druck, der, wie Messungen feitHales
bis auf die neuesieZeit (Hofmeister) ergebenhaben,umso
größerist, je näher der Wurzel, und der wesentlich den

Wurzelzellenzuzuschreibenist. Daß er nach oben abnimmt,
ist nach Hofmeister Folge der vielen zu passirendenQuer-

wände in den Zellen des Holzkörpersund der Reibung
überhaupt.

Welche Elemente des Holzkörpersaber vorzugs-
weis bei der Saftleitung (passiv) betheiligt seien, das ist
durchaus noch nicht so fest ausgemacht, wie Manche be-

haupten: jedenfalls sind die jüngsten Holzlagen die

saftleitenden, und jedenfalls spielen in ihnen die (jugend-
lichen)Gefäße eine Hauptrolle. Einige wollten nur den

Gefäßen, Andere nur den (jungen) Holzzellen die Saft-
leitung zusprechen, die Ersteren erhärtetenihre Behaup-
tung durch Betonung der Thatsache, daß der blutendeReb-

stockauf Querschnitten den Saft aus den durchschnittenen
Gefäßen strömen läßt: die Anderen dagegen sagen, man

könne von dieser kurzen Periode nicht auf die übrigeZeit
schließenund finde vielmehr den größernTheil des Jahres
Luft in den Gefäßen.

Es hat Leute gegeben, die, um die Wege des Saftes
zu erforschen, abgeschnitteneZweige in Tinte stellten, und

durch dieses plumpste aller Experimentedas Resultat erziel-
ten, daß die Gefäßeals Haarröhrchendienten, in denen die

Tinte aufstieg. Andere operirten geschickter,und begossen
Pflanzen, die sie in Töpfen zogen, mit einer Auflösung von

gelbemBlutlaugensalz. Bekanntlich giebt dasselbemitEisen
Berlinerblau, kann also leicht nachgewiesen werden, wo es

sich findet. Jn denjenigen Theilen, die dem blutlaugensalz-
haltigen Saftstrom als Weg dienten, mußtedurch Hinzu-
bringeneiner Lösungvon schwefelsauremEisenoxydBerliner-
blau niedergeschlagenwerden. Leider klingt die Sache
annehmbarer als sie ist; um hier eine maßgebendeAntwort

zu erzielen, hat man eine Menge Vorsichtsmaßregelnzu
ergreifen, welche zu erörtern mich jetzt zu weit führenwürde.

Beruhigen wir uns also vorläufig dabei, daß als Wege
des aufsteigenden Saftes jedenfalls die Gefäße des Splintes
— am jungen Zweig selbstverständlichdie Markscheiden-
gefäßbündel!— eine bedeutende Rolle spielen. Wir be-

gleiten nun in der folgendenNummer den Saft auf seinem
Rückwegvon den Blättern.

sSchlnß folgt-)

Yie Bauwerke der«Horallenpolypen

— —- oder erheben (nm an eine friedlichere Naturer-

scheinung zu erinnern) auf einem nnterseeifchm Gebirge-
rücken die einträchtige-n Lithoplihten ihre zelligen
Wohnungen-, bis sie nachJabrtausenden, übek den W«ssek-

spiegel hervorragend, absterben nnd ein siaches Korallen-

Eiland bilden: so sind die lnsganisdsen Kräfte gleich bereit,

den todten Fels zu beleben-

A. V. Hunrbolet, Ans. d. Nat. II. 10.

Nach längererFahrt auf dem eintöuigenMeeresspiegeL
über dem sich der wolkenloseHimmel ebensoerntönigaus-

spannt, sieht man plötzlich— so erzählendieSeefahrer —

am Horizonte eine kleine zarte Wolkengruppe auftauchen,

de je Mehr sichihr das Schiffnähertdestohöhersichempor-
hebt. So wird die Forscherexpeditionauf ihren Zügen
durch dienochimmer soräthselvollenGebiete Jnner-Afrika’s
nach wochenlangerEntbehrungdes menschlichenAnblicks

durch das ferne Aufwirbeln eines blauen Rauchwölkchevs
daraus vorbereitet, daß dort Menschen wohnen. Jene
Wolkengruppeam fernen Meereshorizonteist Und Verkün-

det etwas ganz Aehnliches. Das Schiff steuert fürbas; da

kommt ein keckesCanoe anscheinendauf küsteUleekMMES-
Wüstedem Schiffeentgegen. Sein schmalekRumpf ist aus

einem Cocos-Stamme ausgehöhlt,sein Mast, die Taue

Und das Segel daran, sie stammen Von demselbenBaume,



und die Fracht des Canoes ist nichts Anderes als Cocos-

nüsse. Nun erst entdeckt das Fernrohr des Schiffskapitäns
unter jenen Wolkenhäufcheneinen schmalendunkeln Strei-

fen am Horizonte—ein nur wenigeZoll über dem Meeres-

spiegelemportauchendes Korallen-Eiland, bedeckt mit üppi-
gem Pflanzenwuchs in dem die Cocospalme — die Palme
davonträgt. Jene Wölkchenwaren die Verkündigerdes

Eilandes, denn sie sind die Erzeugnisse»derauf ihm reich-
licher stattfindenden Wasserverdampfung, begünstigtdurch
auf ihm stärkerstattfindenden Wechselder Abkühlung.

Der lechzendeMatrose schwelgtschon in Gedanken in
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lumbus selbst eine kleine Gruppe von Koralleninseln südlich
von der Jnsel Cuba genannt. Der Name Jardinillos ist
ihr geblieben, und A. v. Humboldt fand sie auf seinerReise
des Namens noch immer würdig.

Schon an einer andern Stelle haben wir es uns vor-

gehalten, daß namentlich das östlichvon Neuholland ge-

legene Gebiet des Großen Oceans — oft als Südsee be-

sonders bezeichnet— so reich mit kleinen Jnseln bestreut ist,
daß man glauben möchte,es seien diese die zahllosen Berg-
spitzen eines untergesunkenen oder eines im Emportauchen
begriffenenErdtheils, als sei diese UngeheureWasserfläche

1 2

v-J"
«

3 -«"
.

s ,.
«

«

-,’

sz »J; z»

4
«

-·

« «

J- »

»J,

5 ««
» ,

:-

Xg L ;
l

Korallcnriffe.
1. Strand- oder Küstenriffz — 2. Damm- oder

Kanalriff;N—
3. Lagunenriffoder Atolls — 4 und 5 siehe Text in folgender

ummer.

der kühlendenCvcvsmilch, ja er weiß, daß er auf süßes
Wasser hoffendarf. Denkt er aber auch daran, daß es die
kleinen Korallenpolypen sind, welche ihm den labungver-
heißendenAnkergrund aufgebaut haben?

Solcher Stationensind tausende auf der Wüste der

Südseezerstreut, so klem Und dabeiso zahlreich-daß wir sie
auf unsern Karten szßenthils UUT durch Abweichen VVU
dem gewähltenMaaßstabe,und auch da noch nur als kleine
Pünktcheneinzeichnenkönnen.

«

Jardines y jardinillos del Rey y de la Reyna (Gär-
ten und Gärtchendes Königs und der Königin) hat Co-

welchebis an die Westküstevon Amerika reicht, die Wahl-
statt einer Weltkatastrophe,wie sich solchedie Erdgeschichts-
forschermanchmal ein wenig zu kühnzu denken pflegen.

So viel ist hiervon richtig und namentlich durchDar-
win’s eifrige Forschungen erwiesen, daß VUIkanischeBe-

wegungen des Meeresgrundes an der Bildung der Korallen-

inseln und Risse Theil haben.
»

Nachdem man in neuerer Zeitgefundenhatte, daß die

riffbauenden Korallenpolypen nur In geringenMeerestiefen
leben, von wenigen Fußen unter dem Meeresspiegelbis
etwa 120 Faden (720 Fuß), so konnte man der ältesten,

.,»---——.—1

i
i

:

i



297

namentlich vonReinhold und GeorgForstEer gelehrten
Theorie, daß die Polypen aus dem tiefen Meeresgrunde
ihren Bau anfangen, nicht länger beipflichten, gegenüber
der Thatsache, daß es Koralleninseln giebt, welche aus mehr
als 2000 Fuß Tiefe heraufragen und auch schon an ihrem
Fuße aus Korallenmasse bestehen. Man mußte also Nach
einem Grunde dieser Erscheinung suchen, die mit der viel

geringeren Tiefenstufe der Polypen-Wohnplätzein Wider-

spruch stand.
Wir wissen schon aus mehreren früherenMittheilungen

in unserem Blatte, daß die sprichwörtlicheRedensart ,,fest
wie der Erde Grund« eben nur eine Redensart ist, die nur

sehr bedingt wahr ist. Nicht blos die Erdbeben belehren
uns eines Anderen, sondern es thun dies in weniger ent-

setzenerregenderaber nicht minder eindringlicher Weise die

sogenannten säcularen Hebungen und Senkungen, so ge-
nannt, weil ihre Bewegung so langsam ist, daß ein Säm-
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3 die 3 verschiedenenArten an, in die man die Korallen-

riffe eingetheilt hat. Wir beginnendabei mitder am wenig-
sten selbstständigenForm derselben.

Strand- oder Küstenriff ist ein solches, welches an

einer Jnsel oder an einem Festlande eine mehr oder weniger
breite Umsäumungder Küste bildet, und welches wegen der

äußerstgeringen Wasserschichtdarüber den Schiffenein nahes
Anlanden oft unmöglichmacht. Die großelanggestreckte,
von einem Gebirgskamm durchzogeneJnsel Neucaledonien

(Fig. 1) ist an ihrer einen Seite von einem Riff umgeben,
welches jedoch nur an einer kurzen Strecke ein eigentliches
Strand- oder Küstenriffist, indem es rechts und links von

dieser durch einen Kanal von der Küste geschiedenist.
Hier zeigt sich in wahrhaft überraschenderWeise die

Widerstandskraft dieser kleinen zarten Thierchen, indem sie
die tosende Brandung, welche über ihren Häuptern am

wüthendstenschäumt, nicht nur nicht vermeiden, sondern

Ium dazu gehört, um ihren Wirkungsbetrag wahrnehmen
und messen-zukönnen.

Gerade in jenem Theile des Großen Oeeans sind diese
säeularenSchwankungender Erdveste sehr bedeutend, und

wir erinnern uns (aus Nr. 34, 1859), daß an einigen
KüstenpunktenNeuhollands die Hebung des Bodens über
dem Meeresspiegeljährlich4 Zoll beträgt.
Währendam australischenKontinenteine fortwährende

Hebung stattzufindenschemti zeigt sichdas Gegentheilan

den zahllosen kleinen Inseln, Welcheöstlichund nordöstlich
davon liegen-, sie scheineneiner fortwährendenSenkung zu

unterliegen, die aber beidenen zum Stillstand gekommenist,
welchevon der PflanzenweltUnd den von dieserangelockten
Menschen schon seit langer Zeit in Besitz genommen sind.

. Sehen wir uns, bevor wir in einem Korallenriff das

Erzeugnißzweier so ungleicherVerbündeten, kleiner Thier-
chenund des Vulkanismus, kennen lernen, in Fig. 1, 2 und

gerade in ihr am eifrigsten ihre millionen kleinen Arbeits-
leistungen zum verderbendrohenden Ganzen des Risss zu-
sammenthun. Wo aber ein Fluß die Küstetheilt und sich
in das Meer ergießt,da ist auch immer eine Lücke im Riss,
denn das süßeWasser ist tödtlichesGift sük die Polypen·

Die Küstenriffereichen oft nicht tief hinab, sondern sind
blos ein vergleichsweisedünner Ueberngdes Küstensaums,
der Unter ihm aus Felsen der verschiedenstenArt gebildet-

Das neuealedonischeRiss, des eben nur zum Theil
Strandriff ist, lehrt uns nun von selbst, was ein Damm-
odet Kaki Das Ueucaledonische cM den
Strecken ein solches, wo zwischen ihm und der Küste ein
Kanal übrigbleibt, vor welchem es wie ein Damm liegt,
derden Kanal von der offenen See trennt und in vielen

Fallen eine sehr sichereKüstenschifffahrtvermittelt. Wir

sehendies auch an der JnselNeUcaledoniennamentlichlinks
von der Strecke, in welcher ihr Riff Strandriff ist. Außer
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dem Hauptriff sehen wir mehrere kleine inselartig isolirte
Riffe in der Nähe der Küste, namentlich auch einige in dem
Kanale. An der oberen Seite der Figur bemerken wir noch
ein kleines Strandriff. *) Als Maaßstab für die Ausdehnung
des neueadelonischenRiffs diene die Angabe, daß diese Jnsel
325 Quadratmeilen groß ist, und die Länge des Riffs un-

gefähr 200 Wegstunden beträgt-
Daß die Korallenriffe im Allgemeinendas Anlanden

erschwerenmüssen,die Dammriffe aber, wenn sieZugangs-
öffnungenfrei lassen, in dem eingeschlossenenKanale ein

sicheres Fahrwasser darbieten, sehen wir deutlich an der

Insel Bolabola im Stillen Ocean (Fig. 2). Hier drängt
sichdie naheliegendeVergleichung auf, die Insel selbst nebst
den kleinen Nebeninselchen als eine Festung, das dieselbe
rings umgebende Riff als einen Wall und den zwischen-
liegenden Kanal (KKK) als den Wallgraben zu betrachten,
zu dem nur ein Eingang (e) vorhanden ist.

Da die Oberflächedes Riffs der Natur der Sache nach
nur sehr seicht unter dem Wasserspiegel liegt, so übt die

Ebbe und Fluth einen Einfluß auf ihre Beschaffenheitaus.

Zur Zeit der Fluth ist entweder das ganze Riff unter

Wasser und nur zur Zeit der Ebbe trocken, oder es bleiben

auchzur Zeit der FluthhöheeinzelnehöhereStellen desselben
trocken. Letzteressehenwir an Fig. 2 berücksichtigt,wo die

punktirte Darstellung des Riffs die nur währendder Ebbe
trocknen Stellen desselben bezeichnet, während die theils
rundlichen vereinzelten theils langgestreckten Stellen darin

diejenigen Strecken des Riffs bedeuten, welche über der

t) An Fig. 1, 2, 3 ist Alles das Riff, was punktirt dar-

gestellt ist.
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Fluthhöheliegen, demnach immer trocken bleiben und unter

dem tropischenHimmel sehr bald von der Pflanzenwelt ein-

genommen werden. Hier bildet also das Riff innerhalb
24 Stunden zweimal auf kurzeZeit einen Landgürtelum

die Insel, aus fruchtbaren Strecken bestehend, welche durch

wassergetränktenStrandboden verbunden sind, und zweimal
einen Kranz von bewachsenenInseln, von denen man nur

mit Booten von einer zur andern gelangen kann.

Der Boden dieserJnseln besteht ebensowie der sie zeit-
weilig verbindende Strand lediglich aus Korallenmasse.
Wie geht dies zu, namentlich bei den die Fluthhöheüber-
ragenden Inseln, da die Polypen doch nur unter dem

Wasserspiegel bauen können? Um dies zu bewerkstelligen,
vollendet das wogende Meer das bis dicht unter den Wasser-
spiegel von den Polypen fortgeführteWerk. Theils die

regelmäßigheranrollenden Fluthwellen, theils die schäu-
menden Wogen der sturmgepeitschtenSee schleudernaller-

hand Dinge auf die rauhe zackigeOberflächedes Riffs:
losgerisseneKorallenblöcke. Schalthiere aller Art, Leichen
von Fischen und Krustenthieren, Seetange und dergleichen.
So erhöhtsich allmälig die Oberflächedes Riffs bleibend
über den Wasserspiegel: das Meer hat eine neue Jnsel ge-
boren, an der es bald weiterthürmendfortbaut, bald auch
wohl wieder etwas losreißt, bis durch Wind und Wellen,
wohl auch durch Vögel die Pflanzenrvelt ihre Kolonisten
herschickt,Besitz zu ergreifen von dem neugeborenenBoden,
der durch die tropischen Regenströme und die Sonnenhitze
bald zerfällt und der ankommenden Pflanzenbevölkerung
eine Wohnstättewird.

(Schluß folgt.)

———-—x—«.-,--:.rz5»·,k--—
-———-—-

Aeber versteinerteg Holsz

Jm Süden von Bayreuth, zumal nach Stift Birken zu,
liegen in den Feldern überall Kieselsteineder verschiedensten
Art, die man früher hier allgemein als Feuersteine ver-

wendete. Etwas genauer betrachtet, gleichensehr viele da-

von nach äußererGestalt und oftmals deutlich wahrnehm-
barer Struktur versteintem Holze, was sie auch in der

That sind.
"

Nach den Mittheilungen Göpperts über den verstein-
ten Wald von Radowenz bei Adersbach in Böhmen und

über den Versteinerungs-Proceßüberhaupt-»Oist es nicht
mehr unwahrscheinlich,daß auch hier ein ähnlichesPhäno-
men stattfindet, das in geognostischerund naturhistorischer
Beziehung nicht minder wichtig und merkwürdigseindürfte-

Dieses versteinte Holz kommt als Geschiebein größern
und kleinern Stücken,nicht selten in wohl erhaltenenFrag-
menten von Aesten und Stämmen auf Feldern, an Acker-
Rändern, aufWegenund in Bächenvor, aber nur auf dem

vom untern LIas-Sandsteine, dem Keuper-Lias oder, wie

’««)In einem neueren Hefte von Baums Und Leonbard’s

Jahrh. f. Min. n. Grol- lst FRAUng aus einer sehr interes-
santen Arbeit von K. st W. Braun über ein masfenhaftes
Vorkommen verfteinerten Holzes m»Franken zu lesen, den ich
hier in der Hauptsache entlthh Wcll VMU sehxlehrreiche Mit-

theilnngew über den Versteiuerungsoorgang uberhanpt einge-
schultet sind. · H-

W FI)Siehe unser Blatt 1860 Nr. 45 »Aus dem versteinerten
a de.«

man dieseGesteins-Schichtenjetztzu bezeichnenbeliebt, dem

Vorläuferdes Jura oder den Bonebed-Schichtengebildeten
Terrain. Es fehlt da, wo der Keuper auftritt, und ebenso
im eigentlichenLias, obwohl in diesenbeiden Formations-
Gliedern sich auch fossileHölzer von ganz anderer Art vor-

finden. Aus welchenSchichtendes untern Lias-Sandsteines
dasselbestamme, konnte mit Sicherheit bis daher nicht voll-
kommen ermittelt werden, da es noch niemals von Gesteins-
Schichten umschlossenbeobachtet wurde· Nach der obern

Grenze hin verschwindetes mit den ersten marinen Ab-

lagerungen des Lias oder den sogenannten Philonotus-
Bänken gänzlich.

Obschon dieses versteinte Holz auf bemeldetem Terrain
und längs des ganzen Süd- und Westtheils des Bayreuther
Thales in großerMenge vorkommt, so wäre doch einiger
sehr interessanterVorkommen und Hauptfundorte noch be-

sonders zu erwähnen. Jm Jahre 1832 erlitt die Chaussee
nach der Eremitage in Folge anhaltender Regengüsse be-
deutende Beschädigungen;so unter anderen bei Kolmdorf
und außerhalbder Dürschnitz. Bei derenReparatur fand
sich die größteMasse solchen Holz-es- eIIFgegen 40 Fuß
langer und fast 2 Fuß dicker Stamm».Leider wurde dieses
ausgezeichneteStück von den ArbeiternzU sogenannten
Feuersteinen zertrümmert und nur ein gegen 3« langes
Stück gerettet, welches später für die Kreis-Naturalien,-
sammlung erkauft wurde. Erwägt man, daß eine Stein-

Masse von solchem immensen Gewichteund einer der Be-
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WegUUg Nicht günstigenForm jedenfalls den bewegenden
Kräften einen gewaltigen Widerstand entgegensetzt, so ge-
winnt die Ansicht, daß dieser versteinte Holzstamm sich an

derselben Stelle, an welcher seine Umwandlung in Stein-

Masse erfolgte, auch lebend oder wenigstens frisch befunden
haben müsse,an Bedeutung. Von besonderem Interesse ist
das Holz, welches durch den Eisenbahnbau ohnweit St.

Georgen zu Tage gefördertwurde. Es fanden sichdaselbst

Stamm-Fragmente von allen Größen in Menge, häufig
mit großen und schönenreinen Quarz-Krystallen besetzt,
vorzüglichgut erhalten und von frischeremAussehen als an

anderen Orten. Dasselbe besitzt zuweilen eine schönegrüne
Farbe und gleicht in dieser Beziehung dem grünen soge-
nannten »Koburger-Holz«und jenem von Rattelsdorf bei

Bamberg, dem Pinites Keuperianus Ung., dessenFärbung
jedoch mehr Nickeloxydgrün,während das hiesige Eisen-
nydub oder Bouteillengrünist. Das beste Stück von die-
sem Orte bewahrt der Bayreuther Stadt-Magistrat, durch
dessenFürsorge es erhalten wurde. Zwei Umstände geben
dem Vorkommen aber noch eine besondere Bedeutung; denn

daselbstkam dieses versteinte Holz nicht, wie das vorige,
als ein Oberflächen-Geschiebe,sondern als ein wirklicher

Schichten-Bestandtheil vor; ein unterer Stamm-Theil
(Wurzelstock)davon wurde in senkrechter Stellung gefunden
und konnte bis zu den Wurzeln beobachtet werden. Aber

auch hier hat es sich gezeigt, daß das versteinte Holz nur

den Gebilden unmittelbar über dem Keuper angehört, in
welchen es nicht sowohl bloßeGeschiebeoder zufälligeBe-

standtheile auszumachen scheint, als vielmehr Ueberreste
von Bäumen darstellt, welche zur Zeit der Entstehung der

umschließendenGesteine vegetirten, und deren Petrificirung
innerhalb derselben erfolgt sein muß.

Dieses Holz ist stets vollkommen in Stein verwandelt,
so daß von der ursprünglichvegetabilischen Masse keine

Spur mehr vorhanden ist, obschondie äußereGestalt und
die innere Struktur unverkennbar mit jener des Holzes
übereinkomnit;es ist sogenanntes Kiesel-Holz, dessen Ver-

steinerungs-Materie die Kieselsäureim krystallinischen und

amorphen Zustande bildet, bald in der Form und Beschaf-
fenheit des allfarbigen Hornsteins, bald in der des hell-
blauen. grünen oder rothen Chalcedons, oftmals ohne Ver-

größerungmit deutlich wahrnehmbarer Holz-Struktur, oft
als gleichartigeMineral-Massen erscheinend. Die Rinde

fehlt immer, und das, was man dafür halten könnte, scheint
bUIFchäußerlicheAnfaulung und in deren Folge rissig
und rauh gewordene Außenseite des Holzes selber zU sein'-
kleinere Stücke und solche, die lange Zeit an der Oberfläche
gelegen sein mögen, sind äußerlichdurch Abwitterung ab-
gerundet. Jm Innern zeigen sich sehr häufigaUchzweifels-
ohne durch Fäulniß verursachte Räume, oft mit den schön-
sten QUslksnKVystallenund Massen von krystallinischem
QUaVz»aUsgefÜlIt-Zu einer vollständigenPetrifieirung
sinddreierlei unorganische oder Mineral-Mass en erforderlich:

I· die inkrustirende; sie überziehtden organischen
Körper und seine Theile äußerlichund schütztdenselben
gegen die Macht zerstörenderAgentien von Außen;
2« dieP oren-erfüllende, welcheindiehohlenRäume

der organisirtenMasse eindringt und dieselbeallmäligvoll-

kommen erfüllt; Und

3. die verdrängende, welche nach dem völligenVer-

schwindender organischenSubstanz selbstderen Stelle ein-

nimmt.

Diese Kieselhölzersind vollkommen versteint; die ver-

kalkten (calcisizirten)Hölzerdagegen aus den Lias-Mergeln
sind es nicht; ihre organische Substanz ist noch Vorhanden-
meist in bitumenhaltigeKohle umgewandelt; ihnen geht
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daher die verdrängendeMasse ab, und siesind schon deshalb
von den Hölzern verschieden, welche vorzugsweise hierin
Betrachtung gezogen werden. Wenn bei einem vollständig
versteinerten (petrisicirten)Holze diese drei.Massen nach

Materie und Färbung vollkommen gleichartsgsind, so hat
zwar das Petrifikat noch die äußereGestalt des organischen
Körpers, die Holz-Form; aber die organischeStruktur ist
dann oft selbst mit Hülfe des Mikroskopes nicht mehr zu

erkennen. Kleinere Stücke erscheinendann als vollkommen

homogene Mineral-Massen; die ursprünglicheVeschdssew
heit ist durchaus verschwunden, und wenn solcheSteine auch
in der That versteintes Holz sind, so läßt sichdieseBezeich-
nung dochnicht ohne Gefahr, mißverstanden,zu werden, an-

wenden. An größerenStücken bemerkt man dagegen stets
Theile und Stellen, an welchen die Versteinerungs-Massen
verschiedenartigerNatur sind, wenigstens verschiedengefärbt
erscheinen-,da zeigt sich dann auch jederzeit die organische
Struktur des Holzes, oft freilich erst mit Hülfe starker Ver-

größerung
Es wurde schon bemerkt, daß bei vollkommen gleich-

artiger Beschaffenheit der Versteinerungs-Massen von der

organischen Striiktur nichts mehr zu erkennen ist-, nur das

Harz, das länger als der Zellstosf (Cellulose) der Zerstörung
trotzte, ist dann in der oft reinen Mineral-Masse, wie dies

bei dem St. Georgener grünenHolze besonders interessant
ist, in Form freistehenderHarz-Gänge von dunklerer brau-

ner Farbe in der grünen Chaleedon-Masse als die letzte
Spur ehemaliger organischerStruktur und Beschaffenheit
noch wahrnehmbar.

Zwei Fragen drängen sich bei diesen Betrachtungen
über das Bahreuther versteinte Holz besonders hervor: die

nach der Holz-Art und die nach dem Vorkommen in so
großer Menge.

Jn der BayreutherKreis-Natur«iensammlungist eine

großeAnzahl Stamm- und Ast-Bruchstückevon diesem
Kiesel-Holzeaufbewahrt. Von mehr als 120 derselben
wurden die Querschnitte (Stirnschnitte) nach Nicol’ Und

Withani’scherMethode geschliffen. Die mikroskopischeUn-

tersuchung ergab das interessante Resultat, daß es durch-
gehends Holz von Nadelhölzern (Koniferen) ist, bald mit
Holzzellen von größeremDurchmesser und dünneren Wän-
den und bald mit Zellen von größeremDurchmesser und
dickeren Wänden, oder mitZellen. deren Durchmesserkleiner,
die Wände aber dicker sind. Weitere sorgfältigeUnter-

suchungen der Längen-Durchschnittehaben die Koniferen-
Natur dieses Holzes vollständigerwiesen und sogar noch
dargethan, daß alle Stücke von einer und derselben Holz-
Art stammen, da sie in allen wesentlichen Eigenthümlich-
keiten des inneren Baues und der organischenBestandtheile
vollkommen übereinstimmen und alle übrigenVerschieden-
heiten eine untergeordnete Bedeutung, vielleicht nur indivi-
dueller Natur besitzen. Es ist eine Peuce-Art, welcheUnger,
der das Bahreuther Holz schon früheruntersuchte, Peuce

Brauneanarbenannthat. Göppert brachte die Art zur
Gattung Pmltes als »P.Brauneanus. Als Art zeichnet
siesichdurchdickwandigefast gleichePoren-Zellen1niteerV
einzigen vReihekleinerer Poren, undeutlicheHolz-RingeUnb

«2—5reih«igeMarkstrahlenaus, Am nächsten verwandt

ist«sie mit Peuce Lindleyana Und mit P. Huttonana

WIL- welche ais Kieseihörzerim Lias von Whitby in

Englandvorkommen, sich aber durch deutlichere Jahres-
ringe unterscheiden

Die AnhäufungdiesesKieselholzesnicht nur in hiesiger
Gegend, sondern wahrscheinlicham Rande des JUW bUVch
ganz Oberfranken,bei Thurnau, ·Culmbach,Scheplilz,Bam-

berg läßt sich nur durch Annahme des vorausgehenden
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Vorhandenseins vegetabilischerMassen, zu welcher das ge-
sellige Wachsthum der Koniferen besonders berechtigt, er-

klären. Dasselbe stellt unstreitig die Ueberreste eines durch
geologischeEreignisse zu Grunde gegangenen Waldes dar,
dessenExistenz nach der Keuper-Periode und vor der Ab-

lagerung der meerischen Liasschichten stattfand.
Es ist sehr wahrscheinlich,daß derartige Erscheinungen

sich öfters wiederholen, und daß ähnlichenoch an vielen
Orten beobachtet werden; man wird dann, wenn die Er-

fahrungen darüber zu einer größerenReife gediehen und
einen größerenZusammenhang erlangt haben, sie als wich-
tige Anhalts-Punkte zur Beurtheilung·geologischerBer-
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hältnissebenutzen. Gleichwie die marinen Sediment-Ge-
steine d. h. diejenigen, welche sich schichtenweiseauf dem

Meeresgrunde abgelagert haben, hauptsächlichdurch ihre
sogenannten Leitmuscheln charakterisirtwerden, so wird das

auch durch die kontinentalen Erzeugnisse, durch die Konj-

feren dereinst geschehenkönnen, so daß dieselben nach der

eigenthümlichenoder vorherrschendenArt bezeichnetwerden.
Wo sich dieses Kieselholz wie hier findet, da sind sicherlich
dieselben geognostischen Verhältnisseobwaltend; und wo

dieselben Gesteins-Schichten wie hier auftreten, da wird

ohne Zweifel dieses fossile Holz nicht fehlen oder durch an-

dere gleichzeitigevegetabilischeUeberreste vertreten sein.

Illeinere Mittheilungen.
Die Rose. Nach den ältesten griechischenSchriftstellern ist

die Rose von Kleinasien oder Chpern zur Zeit des trojanischen
Krieges nach Griechenland gekommen. Voii hier aus soll sie
sich dann über die ganze Welt verbreitet haben. Columbus fand
sie bekanntlich in Amerika; die Peruaner nennen den Rosen-
strauch ,,Baum des Himmels-C Schon im höchstenAlterthum
wurde sie im Lande Seres (China) gepflanitx sie war die Lieb-
lingsblume des ältesten und größten Philosovhen des himm-
lischen Reiches; nach Angabe der Chineseu soll Confueius Ge-
dichte geschrieben haben, in denen er die Schönheit und den
Duft der Rose, der Blumenkönigin, feierte. Unter den 18,000
Bänden, aus welchen die Bibliothek des Kaisers von China
besteht, handeln 1500«über Botanik und Bliimenpflege, und der
dritte Theil davon ist ganz allein dem Studium und der Zucht
der Rosen gewidmet. Noch immer wird die Rose vom Amur
bis an die Ufer der Jrawaddi herab mit größter Sorgfalt ge-

pflegt; aber nicht uin sie zu vervollkommnen oder die schönsten
und verschiedensten Arten zu erzielen, nein, die Chineseii lieben

auch bei der Rose nur das Kleine und Niedliche. Die Rosen
werden in großen kaiserlichenGärten in solcher Menge gezogen,
daß schon die Essenz, welche daraus gewonnen wird, jährlich an

60,000 Franken einträgt. Aber nur die kaiserliche Familie, die

Mandarinen und Vornehmen des Reiches haben das Recht, sich
dieser Wohlgerüchezu bedienen; jeder Andere, in dessen Woh-

nung man ein FläschchenRosenöl anträfe, würde ebenso hart
wie wegen eines Mordes bestraft werden. China führt eine sehr
großeMenge Rosenwasseraus, doch wird das der andern Orien-
talen, das Rosenwasser aus Kleinasien oder Persten, dem chine-
sischen von den Europäern vorgezogen. (Bonplandia.)

Das Humboldtfest auf dem Gröditzberge. Als

erstes mir bekannt werdendes Zeichen, daß naturwissenschaftliche
Zeitschriften sich um unsere Humboldt-Vereine kümmern,
drucke ich aus der ,,Bonplandia« folgenden kleinen Artikel ab.

»Am 15. September wurde auf dem Grödinberge bei Löwen-

herg in Schlesten unter dem Vorsitze des Prof. Roßmäßler aus

Leipzig der zweite schlestscheHumboldttag gefeiert, und bei dieser
Gelegenheit die Jdee in Anregung gebracht: Orts- und Pro-
vinzial-Humboldt-Vereine zu stiften, die sich dann in einem all-
gemeinen deutschen Humboldt-Pereine gipfeln sollen. Wir hal-
ten diesen Gedanken für einen aiißerordeutlich glücklichen,der
die reichsten Keime zu der schönenFrucht echter sittlicher Volks-

bildUUg·in sich birgt und deshalb von Allen, die der Sache der

HUIkkAUltätzugehan sind, wohl beachtet und gepflegt zu werden
verdient.

»

Herr Prof. Roßmäßler hat von der Versammlung den

Auftrag ubernommen, für möglichsteEinigung der außerhalb
Schlesiens entwederschon bestehenden oder noch zu gründenden
Humboldt-Vereinezu wirken-«

Die Vexdekbllchkeiltder Luft an dicht bevölkerten
Plätzen hat in neuesterZeit mehrfach,namentlich in Paris, sich
im VerlaufchirurglschekOperationen bemerkbar gemacht. Nament-

lich hat der tödtlicheVerlauf zweier an sich unbedeutender

Operationen an den beidenPariser BerühmtheitenPayer und

Castelnau, großesAufsehenekkegt Dem Cosmos eiitlebne
ich Folgendes: »Die Opekak1»0net»1,welche in der Atmosphäre
einer dicht bevölkerten Oertlichkett vorgenommen werden, sind

viel gefahrvoller als diejenigen, welche aus dem platten Lande
oder an kleinen Orten stattfinden, so daß es weniger Gefahr hat,
sich von dem Kurschmied eines kleinen Dorfes als von einem
berühmten Pariser Wundarzt overiren zu lassen. Gegenüber
dieser Thatsache, die sich alltäglich vor unsern Augen wiederholt,
ist es wahrhaft unerklärlich, wie man eine Operation, wie die,
welcher Vaher sich iinterwarf und welche nicht dringlich war,
im Mittelpunkt von Paris vornehmen konnte, da der Kranke
mit Leichtigkeit einige Meilen weit nach einer gesunden Oertlich-
keit gebracht werden konnte. Seit einigen Monaten (September
1860) haben eine große Zahl von Operationen in Paris einen
Rothlauf von bedrohlicher Art im Gefolge gehabt, welche von

einem Operirien auf den andern übergingen, als seien sie im
Rockärniel des Operateurs weitergetragen worden. Trotz der

Geschicklichkeit der Pariser Opekakellks ist in Paris der Kaiser-
schnitt noch niemals gelungen, während man auf dem Lande
oder in der Provinz mehrere gelungene Fälle kennt. Auch die
Scheukel-Amputationen enden in Paris fast immer mit dem Tode,
während auf dem Schlachtfelde der Amputirte oft geheilt wird.«
Kürzlich erzählte die österreichische,,Zeitschrift der Gesellschaft
der Aerzte«,daßDr. Eiselen in Prag in der Luft eines Kran-

kenzimuiers, wo mehrere an Aiigeneutzündungleidende Kinder

lagen, mit dem Mikroskop Eiterzellen nachgewiesen habe. Zu
dem Zwecke der Untersuchung der Luft auf organische Bei-
mengungen hat im vorigen Jahre Pouchet, der bekannte un-

ermüdliche französischeBeobachter des kleinsten Lebens, eine lange
Rundreise gemacht. — Für solche Forschungen, die unleugbar
in nächster Zeit die verdiente Aufmerksamkeit Vieler auf sich
lenken werden, kommt die Spektral-Analhse gerade zur rechten
Zeit. (S. 1860, Nr. 42. »Ein neuer Tag für die Chemie.«)
Ohne den famosen ,,ChvleM-Thierchen« das Wort zu reden,
kann man nun mit Hülfe dieser wunderbaren chemischenEnt-

deckung doch eine stofflicheNachweisungder Seuchenquellen in
der Luft verhoffen.

Für Haus und Werkstatt.

Aiifbewahrung der Früchte. Eine noch bequemere Art
Früchte lange aiifzubewabken, als die in Nr- 24, 18·59mitge-
theilte, bietet die Baumwolle dar, deren iii neuerer Zeit vielfach
besprochene Eigenschaft, chenlische Veränderungenzu verhindern,
sich also auch hier bewährt. Edle Früchte, deren Aufbewahrung
Mühe und Auslagen verlohnt, werden in Gläsern oder hierher-
nen und hölzernenGefäßen zwischenBaumwollenlagen luftdicht
eingepackt, nachdem man, namentlich von den Trauben, alles
Unreine beseitigt bat. Jn Amerika soll man häusig so aufbe-
Wahkte Trauben bis April erhalten.

Stöpsel für Laugenflaschen· MancherMeiner Leser,
der sich praktischer Studien befleißigt- wlkd»esschon erfahren
haben, daß ihm die Glasstöpsel der Flasche- 111 Welcher er seine
Aetzkali-Laugehat, fest eingewachsenwaren, da das krhstalli-
sirende Aetzkalidenselben fest in den Hals del Flasche eingekittet
hatte. Gegen dieses Leidwesen empfiehll dle Pharm Central-
bane, den Grasstöpsei mit Pakafsin zu bestreichenoder gleich
ganze Paraffinstöpsel zu schneiden, da dleset Stoff von der

Lange nicht angegriffen wird.
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